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Tiere mit Hörnern
 
Noch bis in den März 2016 hinein läuft 
die Unterschriftensammlung für die Volks
initiative «Für die Würde der landwirt
schaftlichen Nutztiere»,  die sogenannte 
«Hornkuh»Initiative. Sie will, dass Bauern
betriebe mit Kühen, Zuchtstieren, Ziegen 
und Zuchtziegen böcken zusätzlich finan
ziell unterstützt werden, wenn die aus
gewachsenen Tiere Hörner tragen dürfen. 
 Heute werden 200 000 Tieren die Hor    n   
an sätze ausgebrannt. Dies will die Initiative 
zwar nicht verbieten, sie will aber Landwir
te belohnen, die darauf verzichten. Unter
schriftenbogen gibt es über www.hornkuh.ch.

Reklamieren
Die Zeitschrift «KTipp» hat eine 

neue Plattform lanciert: 
www.reklamation.ch. Hier 

kann man unter ande
rem den Kundendienst 
einer Firma beurtei

len, indem man ein Pro
blem schildert und die 

 entsprechende Antwort der 
Firma beurteilt. Die Plattform 

zeigt bereits Wirkung: Sie war noch kein 
halbes Jahr in Betrieb, und schon musste die 
Migros ihr billiges MBudgetTablet zu
rücknehmen, weil sich viele Leute darüber 
beschwert hatten. Dass die Reklamierenden 
gegen aussen anonym bleiben, sei Absicht, 
denn vieles würde «unter dem Deckel» 
 bleiben, wenn Menschen mit dem vollen 
 Namen hinstehen müssten. Allerdings sind 
der «KTipp»Re daktion und den kriti
sierten Unternehmen die Namen bekannt. 
Damit soll Missbrauch verhindert werden. 
www.reklamation.ch

Die Sprache  
des Geldes 
John Lanchester ist der Verfasser des  neuen 
Sachbuchs «Die Sprache des Geldes – und 
warum wir sie nicht verstehen (sollen)». Auf 
knapp 300 Seiten erklärt der Autor  alle 
 wichtigen Fachbegriffe, deren sich die Finanz
industrie bedient. In seinem Nachwort 
zeigt er dann auf, dass es so, wie es  bisher lief, 
nicht weitergehen kann. Laut Lanchester 
hat der Finanzmarkt kein  Interesse daran, 
dass die Geschäfte verständlich darge
stellt werden. Seine Aus sagen über die Ak
teure der Finanzwirtschaft sind aller
dings ziemlich polemisch. 
 
John lanchester: «Die Sprache des Gel-
des — und warum wir sie nicht verstehen 
 (sollen)», Verlag Klett-cotta, Fr. 29.90.

Wie Geld aufbewahrt und wieder ver
teilt wird, ist eine Frage,  die uns von 
 Kindesbeinen an beschäftigte. Mr. Banks 
in «Mary Poppins» ist ein warnendes 
 Beispiel, wie schnell alles aus dem Ruder 
laufen kann, wenn nicht ordentlich 
gespart wird. Aus der ersten Sparbüchse 
fischten wir als Kinder manchmal 
Münzen, um uns Süssigkeiten im Krä
merladen zu kaufen. Heute gibts 

 zeit gemässe Sparschweine in Übergrösse und mit digitalem 
Zähler. Sie zählen alle Münzen, die durch den Schlitz fallen. 
Wenn aber Geld entnommen wird, geht der Zählstand nicht 
ins Minus. So fehlt der Zahl bald ein realer Gegenwert. 
Ein Problem, das leider nicht nur bei den Kleinen auftaucht. 

Als Kind stellte ich mir vor, dass es für mich und alle 
anderen bei der Bank ein gut abgeschlossenes, nummeriertes 
Fach gibt, in dem Erspartes liegt, und der Bankdirektor zaubere 
es mit dem richtigen Schlüssel wieder hervor, wenn wir es 
brauchen. Das kennen wir auch von Harry Potter: In der Zau
berbank Gringotts, die von geschäftstüchtigen Kobolden 
geführt wird, kann Zaubergeld sogar in richtiges Geld umge
tauscht werden – und alle haben ihr persönliches Geld
verlies. Unheimlich wirds erst, wenn man tatsächlich zu den 
Geldfächern möchte. Dafür muss man in den Stollen, der 
sich in einem dunklen kalten Labyrinth befindet. 

So ähnlich mag es uns ergehen, wenn wir verstehen 
wollen, welche Wege das Geld bei seiner Verteilung, Ver
mehrung oder Vernichtung nimmt. Diese monetaAusgabe 
bringt hoffentlich Licht in den düsteren Irrgarten!
Dominique A. Zimmermann
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Erfahren Sie mehr unter 

www.labelinfo.ch

Das neue Nachhaltigkeits-Rating bewertet die wichtigsten  
Lebensmittel-Labels nach ökologischen und sozialen Kriterien. 
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Damit Sie wissen, ob drin ist was drauf steht!

Arbeitet Ihr Geld  
so fair wie Sie?

Bleiben Sie Ihren Grundsätzen treu: legen Sie 
Ihr Geld sozial verantwortlich und nachhaltig 
bei Oikocredit an. Seit 40 Jahren unterstützen 
wir Millionen  benachteiligte Menschen in über 
60 Entwicklungsländern mit fairen Darlehen 
für Mikro finanzinstitute, Fair-Trade Kooperati-
ven und KMU. Ihre Geldanlage erreicht so eine 
 soziale, ökologische und finanzielle Rendite.

www.oikocredit.ch

Indikatoren der 
 Einkommensverteilung
Die Ungleichheit der Einkommen kann auf verschiedene 
 Arten gemessen werden. Die beiden häufigsten Metho
den sind das Verhältnis S80/S20 und der GiniIndex. Beide 
 Werte beziehen sich auf das verfügbare «Äquivalenz
einkommen». Dabei handelt es sich um das nach Haus
haltsgrösse gewichtete Einkommen, das nach Abzug 
von Steuern, Krankenversicherungsprämien, Sozialver
sicherungsbeiträgen und anderen obligatorischen 
 Zahl ungen wie zum Beispiel Alimenten übrig bleibt. 

S80/S20-Indikator
Der S80/S20Indikator misst das Verhältnis der 

 Ein kommen der 20 Prozent Reichsten zu den 20 Prozent 
 Ärmsten. Für 2013 ergibt das Verhältnis S80/S20, dass  
in der Schweiz die Summe der Einkommen der reichsten 
20 Prozent 4,2 Mal so hoch war wie jene der ärmsten 
20  Prozent.

Gini-Index
Der GiniIndex für Einkommen (auch GiniKoeffizient) 

variiert zwischen 0 und 1. Bei absoluter Gleichverteilung 
 beträgt der Index 0. Bei völliger Ungleichheit, wenn theore
tisch nur eine Person das komplette Einkommen erhält, 
 beträgt der Index 1. Je höher der GiniIndex ist, desto grösser  
ist die Ungleichheit. 2013 lag die Schweiz mit einem Wert 
von 0,285 leicht unter dem europäischen Durchschnitt. Und 
so sieht es in Europa aus:

Quellen: Bundesamt für Statistik, Eurostat.  
«Tages-anzeiger», 31. 10. 2014

 S80/S20-Indikator Land Gini-Index

 3,3 0,227

 4,1 0,270

 4,2 0,285

 4,5 0,301

 4,6 0,297

 5,0 0,305

 5,7 0,325

 6,6 0,340

Norwegen

österreich

Schweiz

Frankreich

Deutschland

EU-Durchschnitt

Italien

Rumänien

In der Schweiz ist die Ungleichheit der verfügbaren Äqui
valenzeinkommen seit dem Jahr 2000 bei beiden Indika
toren weitgehend stabil geblieben. Bedeutend grösser ist die 
Kluft bei der Vermögensverteilung: Gemäss Daten der 
 eidgenössischen Steuerverwaltung besass 2011 das reichste 
Prozent der Steuerpflichtigen 40 Prozent der Vermögen.

Inserate

http://www.labelinfo.ch/
http://www.matthiasluggen.ch/
http://www.oikocredit.ch/
http://1.je/
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in Kolumbien gibt es eine – wohl welt-
weit ziemlich einzigartige – direkte 

Form der Einkommensumverteilung: 
In « reichen» Wohnquartieren zahlt 

die  Bevölkerung deutlich höhere 
 Preise für Wasser, Strom usw. als die 
 Bewohnerinnen und Bewohner der 

« armen»  Quartiere.
Text: Bärbel Bohr

Stellen wir uns vor, die Bewohnerinnen und Bewohner 
des wohlhabenden Zürcher Quartiers Hirslanden müss
ten mehr als doppelt so viel für Wasser, Strom, Gas und 
die  Kehrichtabfuhr bezahlen als die Bevölkerung im 
Stadtteil Schwamendingen – der Aufschrei wäre gewaltig. 
Doch genau so funktioniert die Preisgestaltung für die 
Infra strukturDienstleistungen in Kolumbien. Ziel die
ser gesetzlich verankerten, nach Quartieren festgelegten, 
Preisdifferenzen ist ein sozialer Ausgleich. Kolumbien 
ist  nach wie vor eines der Länder mit den grössten Ein
kommensunterschieden in Lateinamerika.

Damit dieses System funktioniert, wird jede Ge
meinde in sechs Sozialklassen eingeteilt, in sogenannte 
« estratos». Ausgenommen sind die Gebiete unter indi
gener Selbstverwaltung. Als Bemessungsgrundlage gel
ten die Wohngebäude aufgrund ihrer geografischen Lage 
und des Ausbaustandards. Die realen Einkommens
verhältnisse der Menschen spielen bei der Zuordnung 
keine Rolle.  Einen «mittleren», kostendeckenden Preis 
bezahlen die Bewohner des «estrato 4». Die billigeren 
Preise in den «estratos» 1 bis 3 werden von den Segmen
ten 5 und 6 subventioniert (s. Grafik). Für die Wasser, 
Gas  und Elektrizitätswerke und die Kehrichtabfuhr 
ist  das System einfach, denn jedes Haus ist eindeutig 
 einem «estrato» zugeordnet. 

Wirkung und Nebenwirkung
Und das System zeigt Wirkung. Tatsächlich werden 

 damit Einkommensunterschiede nivelliert. Der Aus
gleich funktioniert auch deshalb, weil der Anteil infor
meller Wirtschaftsaktivitäten hoch und das Steuersys
tem ineffizient ist. Viele arme Familien sind dank 
subventionierter Preise überhaupt erst in der Lage, öf
fentliche Versorgungsleistungen zu bezahlen.

Mehr Einkommensgerechtigkeit über die

Stromrechnung

«Estratos»
Aufteilung der kolumbianischen Bevölkerung nach «estratos», 2014
Quelle: raddar cKG, Dane

max. 120 %

Preise für Infrastrukturleistungen  
(in % des «regulären» Preises)

Anteil an Bevölkerung (in %)

max. 115–120 %

normalpreis max. 100 %

max. 85 %

max. 60 %
max. 50 %

6  2,7 %

5  7,1 %

4
11,0 %

3
34,4 %

2
28,9 %

1
15,9 %
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Die «estratos» führen allerdings auch zu Verzer
rungen: Wohnt eine Person in einem Quartier mit mitt
leren Preisen und wird arbeitslos, muss sie weiter
hin  die  Preise ihres Wohngebiets zahlen, auch wenn 
sie  finanziell nicht mehr besser dasteht als jemand 
aus  einem billigeren Gebiet. Und umgekehrt gibt es Men
schen mit  relativ hohem Einkommen, die in einem ein
fachen Viertel wohnen bleiben, um so Kosten zu sparen.

In den 1980erJahren eingeführt, haben sich die «es
tratos» unbewusst in die Selbstwahrnehmung der Men
schen eingegraben. Für Medienwirbel sorgte eine Repor
tage des BBCKorrespondenten Arturo Wallace, der mit 
feinem Humor Kolumbianerinnen und Kolumbianern 
den sprachlichen Spiegel vorhielt. Er zeigte, dass die 
« estratos» in Gesprächen allgegenwärtig sind. Die Sozial
anthropologin Consuelo UribeMallarino aus Bogotá 
zeigt ihrerseits in ihren Interviews, wie sehr der «estrato» 
Teil der Identität ist und oft in einem Atemzug mit Beruf 
und Alter genannt wird. 

Dies zeige sich auch in Kontaktanzeigen. Typisch sei, 
wie sich ein junger Aushilfsbuchhalter in einer Anzeige 
vorstellte: «Ich bin 23 Jahre alt, 1,62 Meter gross, estrato 2, 
ich suche ein einfaches Mädchen …» In Kolumbien wer

den Lebensstil und Art des Sprechens mit der sozialen 
Schicht in Verbindung  gebracht. Manche Zuschreibung 
führt aber zu einer Stigmatisierung, etwa in Aussagen 
wie: «Was für eine Tussi! Die muss ‹estrato› 1 sein.»

Kritik der Uno
Immer häufiger ist inzwischen Kritik am Konzept der 

«estratos» zu hören. Das Wohn und Siedlungspro
gramm  der Vereinten Nationen (U NHabitat) fordert 
 dessen Abschaffung. Es tauge nicht, um die grosse soziale 
Ungleichheit im Land zu verringern. Studien zeigen, 
dass  es die Segregation vor allem in den Grossstädten 
 zementiert. Die Stadtverwaltung von Bogotá baut zur
zeit in einem reichen Wohnviertel im Norden der Haupt
stadt Häuser für arme Familien. Schon die Projektierung 
führte zu Protesten der Anwohner, weil sie mehr Lärm 
und Kriminalität befürchten. Mit ihren hohen Preisen 
für die Grundversorgung erwarben sie sich bisher auch 
eine räumliche Exklusivität mit Distanz zur Armut, 
mit Ruhe und Sicherheit im Quartier. UNHabitat unter
stützt dieses Reformprojekt, hat jedoch auch Bedenken, 
dass eine schlechte Umsetzung die Konfrontation ver
schärfen könnte. Langfristig – so fordern die UNExper
ten – sollte die Bedürftigkeit der Bewohnerinnen und 
 Bewohner und nicht das Quartier ausschlaggebend dafür 
sein,  wie viel man für die Grundversorgung zahlen 
muss. – Wie in Hirslanden und Schwamendingen sollen 
künftig auch in Kolumbien jene unterstützt werden, 
die  es aufgrund ihrer persönlichen Einkommens und 
Vermögensverhältnisse auch wirklich nötig haben.

Die realen Einkommens-
verhältnisse spielen 
bei der Zuordnung zu den 
«estratos» keine Rolle.  

http://abschaffung.es/
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   Genossenschaftswohnungen in Biberstein  
   Bezugsbereit ab Anfang 2016 

In Biberstein nähe Aarau entsteht eine Genossenschaftsüber-
bauung für gemeinschaftliches Wohnen mit angrenzenden 
Pflanzgärten. Die drei Häuser liegen im Jurapark Aargau 
direkt an der Aare und sind gut an den ÖV angeschlossen. 

Infos unter: www.wogenoaargau.ch 

Filme als ideale Geschenke
www.trigon-film.org – 056 430 12 30

DIE ANDERE DVD-EDITION

•  DIE unabhängige Beratungsstelle in allen  
Versicherungs- und Vorsorgefragen. 

• Soziale, ethische, ökologische und ökono- 
 mische Werte sind unsere Leitlinien im Alltag.

•   Seit 1990 sind wir auf dem Markt. Unsere  
 Erfahrung – Ihr Nutzen.

fairsicherungsberatung ® 
Holzikofenweg 22 
3001 Bern 
 
031 378 10 10
fair@fairsicherung.ch
www.fairsicherung.ch

Sie finden uns in Bern, Zürich und Genf.  
Wir sind klimaneutral unterwegs.

• fairsicherungsberatung ®

 broker der nachhaltigen wirtschaft

Wer 
umweltbewusst 
wohnen will 
wie ich, für den 
gibt’s nur eins: 
den Hausverein 
Schweiz!
Claudia Friedl, SP-Nationalrätin

Die Alternative zum 
Hauseigentümerverband.

  

M
itg

lie
dschaft bis Ende Jahr gratisJetzt

beitreten!

www.hausv
erein.ch

http://www.hausverein.ch/
http://www.wogenoaargau.ch/
http://www.trigon-film.org/
mailto:fair@fairsicherung.ch
http://www.fairsicherung.ch/
http://www.hausverein.ch/


Thema Verteilen

9moneta 4—2015

Ein neuer Begriff macht die Runde – Verteil schlüssel. 
Menschen, die auf der Flucht nach Europa kom-

men,  sollen auf Länder, auf Gemeinden  verteilt  werden. 
Man will sie umverteilen, aufteilen nach  einem be

stimmten Schlüssel, als wären sie  eine Ware. 
Text: Christoph Keller * 

Menschen

verteilen,  
umverteilen,  

aufteilen

Vor ein paar Monaten, im muffigen Zimmer einer Asyl
unterkunft, klapprige Pritsche, das Bett ungemacht, 
schummriges Licht. Der Mann, der mir gegenübersass, 
junges Gesicht, aber traurige Augen, er stammte aus dem 
Kongo. Den ganzen Weg quer durch die Wüste und übers 
Meer war er gefahren, unter Gefahren monatelang unter
wegs, um hier zu landen, in diesem baufälligen, herunter
gekommenen Haus im oberen Baselbiet, das nun als Asyl
unterkunft diente. 

Und er verstand die Welt nicht mehr. Warum man ihn, 
der perfekt französisch spricht, hierher verbracht habe, 
in die deutschsprachige Schweiz, wo ihn keiner versteht 
und er auch keinen. Warum man ihn, nach Ankunft im 
Aufnahmezentrum von Vallorbe nicht in der französisch
sprachigen Schweiz belassen habe, und vor allem – war
um er nicht zu seinen Verwandten ziehen dürfe, die in 
Fribourg wohnten.

Was das für ein System sei, fragte er mich.
Er war, wie viele andere auch, das Opfer einer unerbitt

lichen, europaweiten Bürokratie geworden, die Menschen 
nicht danach fragt, wohin sie wollten, sondern sie verteilt: 
auf Länder, auf Kantone, auf Städte, auf Dörfer, genau fest
gelegt, wie viele. 

Ein Verteilschlüssel, der nicht nach den Wünschen der 
Ankommenden fragt.

Er schlüsselt Menschen auf, verteilt sie nach Zahlen, 
nach Mengen, nach der Wirtschaftskraft der Länder, nach 
ihrer Bevölkerung. Legt fest, so die EUKommission in ih
rer Entscheidung vom September, dass Deutschland exakt 
weitere 31 443 Flüchtlinge aus Ungarn, Griechenland und 
Italien aufnehmen soll, Frankreich, an zweiter Stelle, 
muss mit genau 24 031 Flüchtlingen rechnen, gefolgt von 
Spanien mit 14 921, und nur 133 soll Malta übernehmen, 
am wenigsten von allen. Man will die Flüchtlinge umver
teilen, der Verteilmechanismus müsse greifen, sagen die 
Behörden, und es wird gerechnet, nach Kopf und Zahl. Die 

Gemeinde Bad Rappenau in Deutschland beispielsweise 
weiss, dass sie 164 zusätzliche Flüchtlinge aufnehmen 
muss, aufgerechnet mit den bereits in der Gemeinde le
benden 58 Flüchtlingen seien es dann 222, sagte der regie
rende Bürgermeister, und dass dann «das Ende der Fah
nenstange erreicht ist».

Keiner wird gefragt, ob er nach Bad Rappenau wollte, 
ans «Ende der Fahnenstange».

Oder nach Tenningen. Oder nach Ringgisberg. Die Ver
teilung folgt der Logik der Verteiler, der Verteilmechanis
mus ist die kalte Mechanik der Bürokratie. Menschen als 
Lasten, vor allem, und der Verteilungsschlüssel als Las
tenverteilung. Es geht um finanzielle Lasten bei der Un
terbringung, bei der Integration, bei der Einschulung von 
Kindern, bei der Sozialhilfe. Man spricht in Deutschland 
von einer «Kopfpauschale», 670 Euro pro Flüchtling pro 
Monat, so viel will die Bundesregierung zahlen.

Die Menschen aber, die kommen, sie suchen nach 
Möglichkeiten, um voranzukommen, ein anderes Leben 
in Frieden und Freiheit aufzubauen. Und sie nehmen ein 
fundamentales Recht in Anspruch: das Recht auf persön
liche Freiheit. Man muss es vielleicht wieder in Erinne
rung rufen, dass dieses Recht auch das Recht beinhaltet, 
dorthin zu gehen, wo man für sich die besten Chancen 
und Möglichkeiten sieht. 

Vielleicht, weil man Verwandte in der Gegend hat, viel
leicht, weil man sich aufgrund der eigenen Ausbildung 
 eine besondere Chance ausrechnet, möglicherweise, weil 
man gehört hat, dieses oder jenes Land sei besonders to
lerant, aufnahmebereit, zugewandt. Man möchte sich, 
eventuell, nach Jahren der Unterdrückung, der Unfreiheit 
in einem Land wie Syrien, in Afghanistan, in Eritrea auf 
die Suche machen nach dem Glück; und das heisst, auch 
frei unterwegs sein zu dürfen, wohin man will und dahin, 
wo dieses Glück winkt. Eine Freiheit, die jeder europäi
sche Bürger für sich in Anspruch nehmen würde, die fest
geschrieben ist in den vier Freiheiten der Europäischen 
Union, die auf dem fundamentalen Recht auf Bewegungs
freiheit beruhen.

Umverteilt, zugeteilt, aufgeteilt.
Es darf gefragt werden, warum die einen die Freiheit 

der Bewegung und der Niederlassung für sich beanspru
chen dürfen, nur weil sie das Privileg haben, zurzeit gera
de in einem friedlichen, wirtschaftlich prosperierenden 
Kontinent zu leben. Und es darf angemerkt werden, dass 
genau jene, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, um 
 diese Freiheit erleben zu dürfen, nunmehr davon ausge
schlossen sind.

 *  Der autor arbeitet bei SrF 2 Kultur und ist autor, zuletzt 
 erschien sein Roman «Übers Meer», Rotpunktverlag, 2013. 
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In ihren Grundzügen bringt jede Gesellschaft Jäger und 
Sammler hervor. Für die Steinzeitmenschen war jagen 
und sammeln noch lebensnotwendig, so mussten sie 
Nahrung beschaffen. Das Essen des Feldbeuters fristete 
ein kurzes Dasein. Bald wurden die Beeren, verdaut und 
ausgeschieden, wieder weit verstreut. Sammeln, das im 
Verschwinden des Gesammelten endet, ist ökonomisch, 
betont der Kieler Philosophieprofessor Manfred Sommer 
in seinem Buch «Sammeln. Ein philosophischer Versuch». 
Er differenziert, dass es sowohl um die Erhaltung als auch 
um die Vernichtung geht.

Im Fokus steht zwar stets der Konsum, aber Verbrauch 
oder Verschleiss gehören genauso zum Prozedere, das 
 zeigen uns die allgegenwärtigen, immensen Abfallberge. 
Sommer bringt das Phänomen so auf den Punkt: «Nicht 
alles sofort wegzuschaffen oder zu verbrauchen, sondern 
es zu sammeln, um es dann desto schneller loswerden, 
desto besser geniessen, desto geschickter verarbeiten zu 
können: Was wir hier vor uns haben, ist nichts anderes als 
die Grundform des Wirtschaftens.»

 
Allen zugänglich machen
Einige Sammlungen sind auf Dauer angelegt: Die For

schung kultiviert das Zusammenführen sowie die kon
trollierte Verteilung von Erkenntnissen und Daten. Frü
her wurden diese in Bibliotheken, heute auf Servern 
aufbewahrt. Oder denken wir an Kulturgüter, die nicht 
selten zu Raubgütern werden. Da wird angehäuft, was 
 eigentlich anderen gehört. Nicht nur eine amoralische 

Haltung, sondern auch politische Motive können dafür 
ausschlaggebend sein. So liess 2009 ein schwedischer 
Neonazi das Schild «Arbeit macht frei» beim Eingang 
von Auschwitz von seinen Mitläufern stehlen. Unlängst 
wurden Diebe erwischt, die aus dem Boden des früheren 
K Z Objekte ausgraben und entwenden wollten, darunter 
Haarnadeln. Über die genauen Motive solcher Abstrusitä
ten können wir nur rätselnd den Kopf schütteln.

Geld anhäufen ist nicht sammeln
Sammeln kann man nur, was zerstreut ist, und nur 

Dinge, die sich ähnlich sind. Wenn es ums einzelne Objekt 
innerhalb einer Kategorie geht, interessieren Sammler 
die kleinen Unterschiede. Wichtig ist zum Beispiel, aus 
welchem Jahr eine Münze stammt, ihre Prägung und Ab
nutzungsspuren. Nicht das Anhäufen ist in diesem Fall 
wichtig, sondern die Beachtung jedes einzelnen Stücks. 
Wesentlich ist hierbei, dass die Schätze anderen Interes
sierten gezeigt werden können. Deshalb vernetzen sich 
«Jäger» gern. Wer aber gewöhnliches Geld sammelt, wird 

Beeren, 
alte  

Münzen
oder Knete
Die Kultivierung verschiedener Formen  
des Sammelns zeigt, dass wir heute  
sowohl mit Horten als auch mit Verschwinden
lassen überfordert sind.
Text: Dominique A. Zimmermann
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nicht am materiellen Detail interessiert sein, sondern 
nur an der abstrakten Zahl, die möglichst wachsen soll – 
wer badet schon in den Moneten wie Dagobert Duck?

Unterscheiden können wir auch zwischen jenen, die 
Geld sparen, um sich etwas leisten zu können, und es auch 
mal unter die Ärmeren verteilen, und jenen anderen, die 
ihr Vermögen als Selbstzweck horten. Wenn nicht mehr 
interessiert, wo das Geld herkommt und was damit Sinn
volles angefangen werden könnte, und wenn es lediglich 
um dessen Vermehrung geht, ist Raffgier im Spiel. Der 
 Kapitalismus ist eine Verschmelzung diverser Formen: 
Zum einen werden wir animiert, Produkte anzuschaffen, 
die wir in verwandter Form bereits haben, zum anderen 
brauchen wir dafür das nötige Kleingeld. Wenn wir nicht 
imstande sind, etwas auf die Seite zu legen, kann auch 
nichts angeschafft werden. 

Überfluss und Luxus haben dazu geführt, dass wir 
nicht sammeln, um zu überleben; der ungeheure Reich
tum an Kulturschätzen ist aber bloss die noble Seite der 
Medaille. Heute blufft kein Mensch mehr mit der Pistolen 
oder Briefmarkensammlung, sondern allenfalls mit der 
Andeutung eines schweren Kontos oder der Ansammlung 
von Luxusgütern und Prestigeobjekten wie der Jacht, teu
ren Autos oder Kunst. Andere gesammelte Trophäen sind 
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digital abrufbar, etwa in Form von Nacktbildern des erleg
ten Freiwildes. Aus den Jägern und Sammlern wurden 
Segler und Rammler.

Gesammelte Erinnerungen
Es ist fraglich, ob die frühen Gesellschaften der Jäger 

und Sammler so primitiv waren, wenn wir bedenken, dass 
wir uns heute in einer Wegwerfgesellschaft wiederfinden, 
in der die meisten Objekte für den kurzfristigen Ver
schleiss bestimmt sind. Aber es gibt auch immaterielle 
Sammlungen. Gemeint sind jene Schätze, die wir im Lau
fe des Lebens gewinnen – in Form von bereichernden Er
innerungen. Die lassen sich aber nicht konservieren, son
dern nur neu konstruieren, denn sie existieren letztlich 
nur im Jetzt.

Überfluss und Luxus haben 
dazu geführt, dass wir 
nicht sammeln, um zu über-
leben.

Reklame

mailto:info@4aa.ch
http://www.4aa.ch/
http://4aa.ch/
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Wer über die Folgen der globalen Finanz
spekulation nachdenkt, kommt um die Steu
erfrage nicht herum. Wie kann nach zwan
zig  Jahren Steuersenkungen zugunsten der 
Wirtschaft der Kompass neu zugunsten der 
Gesellschaft ausgerichtet werden? Wie finan
zieren wir den dringend nötigen ökosozialen 
Umbau? Woher sollen und können die Mittel 
kommen? Das Denknetz, ein loser Verbund 
von kritischen Wissenschaftlern und Intel
lektuellen, widmet sich seit rund zehn Jah
ren  diesen Fragen. Einst als Gegenpol zum 
Thinktank der Wirtschaft Avenir Suisse ge
gründet, hat die Organisation eine Vielzahl 
von produktiven Vorschlägen entwickelt. 

Das Denknetz kritisiert insbesondere die 
falsche Steuerpolitik der Schweiz und schlägt 
alternative Wege für eine Rückverteilung 
von  Geldern vor, die jetzt im Finanzmarkt 
 liegen und die durch ihre riesigen Volumina 
nur das globale Spekulationsgeschäft anhei
zen. Aber weshalb «Rückverteilung»? Die 
beiden DenknetzExponenten Hans Bau
mann und Beat Ringger vermeiden es, von 
Umverteilung zu sprechen. Denn die Gewin
ne und überzogene Spitzengehälter und Boni 
aus der Wirtschaft, so argumentieren sie, ge
hören im Grunde nicht denen, die sie einste
cken, sondern denen, die sie tatsächlich er
arbeitet haben. Also den Arbeitnehmenden, 
die produktiv arbeiten und Werte schaffen. 
Wer  Milliardengewinne aus dem Finanzcasi
no in die Realwirtschaft umleiten will, muss 
 also eine Rückverteilung vornehmen. Hans 
Baumann sagt: «Steuern auf hohe Einkom

men und Vermögen sind eine Form der 
Rückverteilung.»

Und für diese Rückverteilung hat 
das Denknetz bereits vor drei Jahren 

einen Plan entwickelt. Die alter
native Steueragenda enthält 

Massnahmen, die zu freien 
Mitteln von gut 35 Milliar

den Franken führen wür

Zig Milliarden Franken lagern im Finanzmarkt und 
treiben dort die globale Spekulation an. Besser  wäre, 
 diese Gelder würden in der Realwirtschaft ange-
legt. Doch wie könnte das  geschehen? Vorschläge 
 dazu gibt es. Zum Beispiel vom linken Denknetz. 
Text: Ralph Hug

den, so die damalige Berechnung. Abzüglich 
eines «Sicherheitsbetrags» von 20  Prozent 
für allfällige Unwägbarkeiten, würden sich 
die generierten Mittel auf rund 22 Milliarden 
belaufen. «Wir wollen keine Schönwetter
berechnung anstellen», betonen Ringger und 
Baumann. Unter den vorgeschlagenen Mass
nahmen finden sich höhere Unternehmens
steuern, eine stärkere Besteuerung von Boni 
oder eine Mehrwertabschöpfung beim Im
mobilienbesitz, aber auch die Einführung 
 einer nationalen Erbschaftssteuer und einer 
Kapitalgewinnsteuer von 20 Prozent auf Ge
winne von über 5000 Franken. Weiter soll die 
Steuerhinterziehung durch einen automati
schen Informationsaustausch auch im In
land bekämpft werden.

Politisch kaum durchzusetzen
Hier zeigt sich die Problematik solcher 

Konzepte. Auf dem Papier sind sie schnell 
entwickelt. In der Praxis stehen ihnen fast 
unüberwindliche Hindernisse entgegen. Die 
aktuelle Steuerpolitik läuft immer noch in 
die entgegengesetzte Richtung: Die Steuer
sätze werden trotz roter Zahlen in den Kan
tonsbudgets weiter gesenkt. Auch die aktuel
le Unternehmenssteuerreform III bestätigt 
den Trend. Diese Reform befindet sich derzeit 
auf der Zielgeraden. Aber leider nicht so, wie 
es die Kritiker im Denknetz wünschen. Zwar 
will die Reform das politisch unhaltbar ge
wordene Steuerdumping zugunsten von aus
ländischen Konzernen abbauen. Doch anstatt 
sämtliche Unternehmenssteuern künftig auf 
ein vernünftiges Niveau anzuheben, sollen 
sie generell abgesenkt werden. Und die Kapi
talgewinnsteuer, wie sie die DenknetzProta
gonisten fordern und die auch Bundesrätin 
Eveline WidmerSchlumpf zum Ausgleich 
von Einnahmenverlusten einführen wollte, 
haben die Wirtschaftslobbyisten im Parla
ment kühl aus der Vorlage gekippt. Nur die 
Linke hält noch daran fest. Das Denknetz 
hat  mit der «Arbeitsgemeinschaft für eine 
faire Unternehmensbesteuerung» interve
niert und fordert: «Die Schweiz muss sich 
endlich von der Politik eines aggressiven 
Steuerdumpings verabschieden.»  

Bereits gescheitert ist die nationale Erb
schaftssteuer. Das Volk lehnte sie im vergan
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Westwindwetter
Jürg Odermatt

Herbst 2017. Wir hatten Westwindwetter, ermattet fielen letzte Blätter von 
den Bäumen, graue Regenwolken drifteten am Himmel, auf uns zu. Re
gelmässig stieg es auf und ab, das Heulen der Sirenen rundum. «Schahaatz, 
wo sind die Jodtabletten?», rief ich in die zweiminütige Stille zwischen 
dem  Geheul. Meine Liebste drückte mir die Pillen und ein Glas Wasser in 
die Hand. Das Radio machten wir nicht einmal mehr an – man wusste 
ja,  worums geht: Seit die als «prägende Industriedenkmale der Schweiz 
um 1970» unter Denkmalschutz gestellten Druckwasserreaktoren von 
 Beznau nur noch mit der Technologie von 1969 repariert werden durften 
(Araldit, Schaumgummi, MoltofillTiefenfüller) und unbefristet weiter
liefen, war  öfter mal was los. 

Mir kam das ja ganz gelegen: Die Leute assen ihre Tabletten, und ich 
konnte im Auftrag der Armeeapotheke, Logistikbasis der Armee/Sani
tät, Geschäftsstelle KaliumiodidVersorgung, dabei helfen, den Nachschub 
 sicherzustellen. Vielleicht nicht ein Traumjob, aber hey, ich machte we
nigstens was Sinnvolles. Ähnlich einem GratisanzeigerZusteller wanderte 
ich dann in meinem Rayon (Winterthur Ost) von Quartier zu Quartier, 
von Strasse zu Strasse, Haus zu Haus. Aber ich stopfte den Menschen nicht 
die Briefkästen mit bedrucktem Papiermüll zu. Nein. Ich rettete mit 
 einem kleinen Präsent der AKWBetreiber ihr Leben. Also potenziell. 
Aber im merhin. 

Auf diesen Touren stellte ich mir gern vor, wie sich die Leute freuten, 
wenn sie ihren Briefkasten leerten und dort ein nigelnagelneues Päckchen 
vorfanden mit dem Aufdruck: «Kaliumiodid 65 AApot Tabletten». Zu
verlässigkeit, oh Schweizer Tugend! Auffällig oft schlenderten Frauen am 
 Morgen nach einem sogenannten «Ereignisfall» wie zufällig aus dem 
Haus und zum Briefkasten, wenn sie mich sahen. Anfangs zog ich daraus 
 gewisse Rückschlüsse auf meine Unwiderstehlichkeit – bis mir meine 
 Liebste von den Artikeln in Frauenzeitschriften erzählte, die Jodtabletten 
als Schlankmacher priesen. Im Winterthurer Stadtpark sah man bereits 
 erste Kleindealer «Jod! Jod!» flüsternd angebrochene Packungen anbieten. 
Apropos Winterthur: Wir planten neuerdings, aus der Stadt wegzuziehen. 
Denn schon in Schlatt (ZH), fünf Kilometer weiter östlich, wären wir sicher 
vor der bösen radioaktiven Strahlung. Das zeigte die interaktive Karte 
der Armeeapotheke unter kaliumiodid.ch ganz eindeutig.

Kolumne

genen Juni mit 71 Prozent NeinStimmen klar 
ab. Laut dem Zürcher Statistiker Hans Kiss
ling wäre sie das geeignetste Mittel gewesen, 
die wachsende Vermögenskonzentration 
durch vererbte Gelder zu bremsen und die 
damit verbundene politische Macht einer 
 zunehmend oligarchisch strukturierten Eli
te zu schmälern. Die Propaganda von rechts, 
das Volksbegehren sei wirtschaftsfeindlich 
und führe Familienbetriebe in den Unter
gang, hatte mehr Gewicht. Zum Verhängnis 
wurde der Initiative auch der Föderalismus. 
Die Kantone hätten auf einen Teil ihrer 
Steuer hoheit verzichten müssen. Das Heilig
tum der  kantonalen Fiskalautonomie ist in 
der Schweiz unantastbar. 

Möglich ist aber auch eine andere Form 
der Rückverteilung von Vermögen ohne Ar
beit: die Mehrwertabschöpfung beim Grund
besitz. Das revidierte Raumplanungsgesetz 
verpflichtet die Kantone, Ein und Aufzo
nungsgewinne abzuschöpfen. Das Denknetz 
will noch weiter gehen und auch die von der 
öffentlichen Hand finanzierten Infrastruk
turverbesserungen von den Grundeigentü
mern mitfinanzieren lassen. Oder anders ge
sagt: Landwirte sollen nicht mehr über Nacht 
zu Millionären werden, bloss weil ihr Land 
plötzlich in einer Bauzone liegt. 

Der Durchbruch lässt auf sich warten
In der Steueragenda des Denknetzes war 

auch die Abschaffung der ungerechtfertig
ten  Pauschalbesteuerung von reichen Aus
ländern enthalten. Das Postulat ist wegen 
des Volksentscheids vom November 2014 zu
mindest vorübergehend vom Tisch. Immer
hin haben einige Kantone, darunter Zürich, 
die Pauschalsteuer abgeschafft. Wie sich dort 
zeigte, brachte der Wegfall dieser Steuer der 
öffentlichen Hand infolge des Zuzugs neuer 
Vermögender, die ordentlich besteuert wer
den, mehr Einnahmen und nicht weniger 
wie befürchtet. Es gibt also durchaus kleine
re  Fortschritte. Die grossen Durchbrüche 
werden in der Steuerpolitik – wie auch auf 
an deren Gebieten – wohl länger auf sich 
 warten lassen. Das Denknetz braucht einen 
 langen Atem. 

www.denknetz.ch  

http://zu.re/
http://kaliumiodid.ch/
http://www.denknetz.ch/
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«Das ist der Stoff, aus dem Revolutionen sind», verkündete  
die BBC. Die Rede ist von der  «Blockchain», einem neuen, dezen-
tralisierten Datenbanksystem. Was steckt hinter dem  Hype? 
Text: Bärbel Bohr

Datenbanken haben normalerweise nicht 
den Ruf, besonders revolutionär zu sein. Ihre 
Aufgabe besteht darin, grosse Datenmengen 
fehlerfrei, effizient und mit maximaler Zu
verlässigkeit zu verarbeiten. Sie sind das 
Rückgrat eines jeden Transaktionssystems. 
Für Freaks ist die Blockchain viel mehr. So 
schwärmt Finanzblogger Christoph Berg
mann, dass das quelloffene System – in der 
Fachsprache Open Source – eine neue Wirt
schaftsordnung einleiten werde, in der Un
ternehmen durch dezentrale Netzwerke er
setzt und die OnlinePlattformen zum 
Gemeingut würden. 

Zunächst einmal ist die Blockchain (die 
Blockkette) das Buchungssystem der digita
len Währung Bitcoin. Mit Bitcoins kann man 
im Internet bezahlen. Sie sind eine Alternati
ve zum herkömmlichen Geld, die ohne Ban
ken und ohne zentrale Steuerung durch eine 
Notenbank auskommt. In der Blockchain 
werden neue Transaktionen nach ihrer Bestä
tigung in Blocks abgespeichert. Ein Block ist 
ein Datenpaket, das zeitlich und logisch zu
sammenhängende Transaktionen bündelt. 
Wie Glieder einer Kette werden diese Blocks 
aneinandergereiht – daher auch der Name. 
Aufwendige Verschlüsselungstechniken sor
gen dafür, dass die Daten  nicht manipuliert 
werden können.

Das Neue des Systems besteht darin, dass 
die Blockchain auf den PCs aller Nutzer ver
teilt abgespeichert wird. Bei einer konventio
nellen Datenbank liegen die Daten meist auf 
einem zentralen Rechner. Da hier aber die 
 Kopien auf vielen Computern gleichzeitig 
 gesichert sind, würden Versuche, sie oder ih
re  Reihenfolge zu ändern, sofort sichtbar. 
Auch dadurch entsteht ein fälschungssiche
res System, das sich selbst reguliert. Alle 
 Nutzer sind gleichberechtigt und miteinan

Der Traum von einer  
technologischen 

Allmende

der verbunden – sogenannte Peerto Peer
Verbindungen. Die dafür notwendige Soft
ware kann man sich schon heute kostenlos 
im Netz herunterladen. Was für die Inter
netWährung Bitcoin erfunden wurde, ist 
auch auf viele andere elektronische Ge
schäftsabschlüsse und Inventare übertragbar.

Der Schritt in die Praxis
Estland nutzt bereits eine Weiterentwick

lung der Technologie für zahlreiche EGovern
mentAnwendungen. Der Kerngedanke: Bür
ger, Behörden und Firmen sind immer selber 
die Eigentümer ihrer jeweiligen Daten. Nur 
sie selbst können Zugang gewähren. Die Be
wohnerinnen und Bewohner vertrauen dem 
System. 2013 wurden 95 Prozent aller Steuer
erklärungen in Estland elektronisch einge
reicht. Hausärzte stellten ausschliesslich di
gitale Rezepte aus. 

Das australische Startup Everledger hat 
ein Betrugserkennungssystem für Diaman
ten auf der Basis der Blockchain entwickelt. 
In diesem Fall handelt es sich um einen elek
tronischen Katalog, der die Herkunft jedes 
einzelnen Diamanten nachweist. Ein Dia
mant wird anhand seiner Merkmale eindeu
tig identifiziert. Diese Informationen werden 
verschlüsselt gespeichert. Immer mehr Dia
mantenhändler, Zertifizierungshäuser und 
Versicherungsfirmen sind an den Daten inte
ressiert, denn so können sie überprüfen, ob 
die Diamanten echt oder gestohlen sind oder 
ob es sich um «Blutdiamanten» aus Kon
fliktzonen handelt.

Und die Banken?
Ein sich selbst verwaltendes dezentrales 

System braucht keine Mittelsmänner mehr. 
Das hat die bedeutendsten Mittelsmänner 
der Wirtschaft, die Banken, auf den Plan ge

bracht. Bisher gilt: ohne Bank keine Geldge
schäfte. Damit ihnen die Felle nicht davon
schwimmen, investieren die Banken viel 
Geld  in BlockchainProjekte. Sie wollen die 
Technologie für den Zahlungsverkehr und 
die Wertschriften nutzen. Von besonderem 
Interesse ist der – immer noch teure und 
langsame – Auslandsverkehr. Mithilfe des 
neuen Systems könnten zahlreiche Clea
ringstellen und teure Korrespondenzbank
netze aufgelöst werden. 

Mit einem der zentralen Kerngedanken 
der Technologie, dem OpenSourceGedan
ken, tun sich manche Banken jedoch schwer. 
Die Bank of America hat im September 2015 
ein USPatent für die Abwicklung interna
tionaler Zahlungen auf der Basis von Bitcoin 
und anderern digitalen Währungen ange
meldet. Das scheint dreist, denn die Bit
coinTechnologie selbst ist bereits seit 2009 
im Internet frei zugänglich. Ein derartiges 
Schutzrecht würde die bisherige Idee einer 
quelloffenen Plattform, die allen gemeinsam 
gehört, ad absurdum führen.

Websites:  
e-estonia — The Digital Society: 
https://e-estonia.com

Everledger: www.everledger.io

https://e-estonia.com/
http://www.everledger.io/


Thema Verteilen

16 moneta 4—2015

Schon das Kind lernt, dass Zusammenarbeiten  
mehr bringt als egoistisches Handeln. Besonders 
deutlich zeigt sich der  Vorteil beim Wissen.  
Es lebt  davon, dass es unbeschränkt geteilt wird. 
Text: Jürg Kesselring * 

Teilen statt an sich raffen

Von 1956 bis 1973 war in der Schweiz die Hun
dertFrankenNote gültig, die auf der einen 
Seite die Geschichte des heiligen Martin be
ziehungsweise des guten Samariters zeigte. 
In jenen Zeiten, als sie im Umlauf war, wurde 
man, wenn man Geld ausgab oder an sich 
raffte, daran erinnert, dass man auch teilen 
könnte. In der Geschichte vom barmherzigen 
Samariter kommt einer, der eigentlich zu 
den Ausgestossenen der Gesellschaft gehört, 
auf dem Weg von Jerusalem nach Jericho an 
 einem Menschen vorbei, der von Räubern 
überfallen und ausgeraubt wurde und hilflos 
am Strassenrand liegt. Die Schriftgelehrten 
und andere hochgeistige Wesen gingen acht
los an ihm vorbei, aber der Mann aus Samaria 
geht auf ihn zu, wäscht seine Wunden, klei
det  ihn mit einem Teil seines Mantels ein 
und  bringt ihn in einen nahe gelegenen 
 Gasthof.  Dort gibt er dem Wirt den Auftrag, 
sich um diesen Menschen zu kümmern: ihn 
mit Nahrungsmitteln zu versorgen, ihm ein 
Dach über dem Kopf zu geben und ein Lager 
zu bereiten, und er verspricht auch, selber 
wiederzukommen und für alle diese Dienst
leistungen zu bezahlen. Er hilft einem Men
schen, unabhängig von dessen Religion, 
Stand oder Nation. 

Dies ist auch der Grundgedanke der gan
zen Rotkreuzbewegung. Dieses Teilen bedeu
tet ja nicht, dass man alles weggibt und in das 
von gewissen Psychologen so sehr gebrand
markte und bespöttelte (und wahrscheinlich 
gefürchtete) Helfersyndrom oder ins Burn
out verfällt. Es bedeutet, dass man in seinem 
Nächsten einen Ähnlichen sieht, wie es als 
Motto in der Französischen Revolution mit 
der «fraternité» im Sozialen gemeint war. In 
der russischen Sprache ist es besonders schön, 
dass für den Fremden («drug») dasselbe Wort 
verwendet wird wie für den Freund und dass 
es eine der häufigsten Redewendungen im 
Russischen ist, dass man von «drug drugu» 
spricht, dem «Miteinander» – «der Freund 
dem Freunde» oder: «als Freund dem Freun
de». Und in der Schweiz ist dieses «mitenand» 
in der Alltagssprache besonders häufig und 
verbreitet.

Schon Kinder kennen das Prinzip
Die Veranlagung zur Kooperation ist uns 

Menschen angeboren. Das Prinzip «Hilfst du 
mir, dann teilen wir den Gewinn» funktio
niert schon im Kindergarten, verliert sich 
dann später allerdings leider in gewissen rein 
materialistisch ausgerichteten Kreisen. Es ist 

auch experimentell nachgewiesen, dass 
Kinder, die zusammen an einem Problem 
gearbeitet haben, hinterher auch gern tei

len. Sie verstehen ab einem bestimmten 
Alter, was es bedeutet, ein gemeinsames 
Ziel zu haben, zum Beispiel eine Belohnung 

zu erwerben. Beide bekommen gleich viel. 
Dies ist nur der Fall in einer kooperativen 
 Situation und nicht, wenn beide nebenein
ander, jedes für sich spielt.

 
Teilen hat Potenzial
Ist solches Verhalten in der Geschichte der 

Menschen genetisch angelegt oder erlernt? 
Evolutionär bedeutend ist, dass wir über
haupt die Möglichkeit haben, zu lernen. Es 
läuft nicht einfach ein Programm ab, dass 
 geteilt werden muss, sondern wir können in 
Situationen aufwachsen, in denen Eltern 
oder andere Nahestehende uns aus ihrer 
 Erfahrung vorleben, dass solches Verhalten 
für alle Beteiligten einen Nutzen bringt und 
vielleicht in der Vergangenheit eine Rolle ge
spielt hat.

Materielle Güter oder Nutzungszeit wer
den aufgeteilt. Kulturgüter wie Wissen, An
sichten, Meinungen werden mitgeteilt und 
können zeitgleich gemeinsam genutzt wer
den. Das Teilen ermöglicht eine bessere Aus
nutzung des Potenzials als der exklusive Zu
griff durch nur einen Nutzer. Besonders 
deutlich ist dies bei immateriellen Gütern 
wie Wissen, das durch die Mitteilung über
haupt erst lebt und damit auch unbeschränkt 
geteilt wird.

Literatur:  
herbert hahn: «Vom Genius europas – 
 Begegnung mit zwölf Ländern, Völkern, Spra-
chen», Stuttgart, Verlag Freies Geistesleben, 
1992, Band 4: russland, Deutschland.

Stefan Klein: «Der Sinn des Gebens», Fischer 
Taschenbuch, 2011.

richard Sennett: «Zusammenarbeit – Was 
 unsere Gesellschaft zusammenhält», dtv, 2014.
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 *  Der autor Prof. Dr. med. Jürg Kesselring ist 
 chefarzt neurologie und neurorehabilitation  
im rehabilitationszentrum Valens. 

  www.kliniken-valens.ch

http://k�nnte.in/
http://kreisen.es/
http://www.kliniken-valens.ch/
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Teilen statt an sich raffen

Als Unkundige finde ich Kultur mal schön und fesselnd, 
mal unverständlich und langweilig. Ein Kunstwerk gefällt 
mir oder auch nicht, doch über seine Qualität sagt das we
nig aus. Was das betrifft, verlasse ich mich auf Sachver
ständige, zum Beispiel diejenigen, die Fördergelder ver
teilen. Doch was macht die Qualität eines kulturellen 
Werks aus? Die Antwort auf diese Frage fällt je länger, je 
komplexer aus, was auch der Bundesrat in seiner Kultur
botschaft 2016–2020 feststellt: Zu den Herausforderun
gen der Kulturförderung gehört einerseits die Globalisie
rung und damit verbunden eine «Reduktion kultureller 
Ausdrucksformen und Angebote» (sprich: globaler Ein
heitsbrei), andererseits die zunehmende Individualisie
rung der Lebensformen und der Geschmäcker. Natürlich 
gibt es Kunst, die rentiert. Aber die allermeisten kulturel
len Werke gibt es nur dank Fördergeldern.

Wie die Kulturförderung die Qualität der Werke von 
Kulturschaffenden beurteilt, prägt sicher auch die Art, 
wie die breite Bevölkerung Kultur und Kunst definiert. 
Ein Buch, das den Schweizer Literaturpreis (inzwischen 
gibt es mehrere davon) erhalten hat, wird allgemein als 
«gute Literatur» wahrgenommen. Auszeichnungen und 
Förderbeiträge sind Qualitätslabel, und sie sind zugleich 
existenziell wichtig für die Kulturschaffenden, die ihre 
Werke und einen Teil ihres Lebensunterhalts über Kul
turförderung finanzieren. Kulturförderung und die damit 
verbundene Verteilung von Geldern wird zuweilen zum 
Politikum. So kürzte zum Beispiel das Parlament vor eini
gen Jahren unter grosser medialer Anteilnahme den Bei
trag an Pro Helvetia, nachdem der geförderte Künstler 
Thomas Hirschhorn nach Ansicht der bürgerlichen Mehr
heit den Bundesrat Christoph Blocher beleidigt hatte. 
Pro  Helvetia ist neben dem Bundesamt für Kultur die 
wichtigste nationale Instanz für Kulturförderung und 
nach  eigenen Angaben «mit Ausnahme des Films in al
len künstlerischen Disziplinen tätig». Sie erhält pro Jahr 
rund 3500 Unterstützungsanträge. 

Geld für kulturelles Schaffen kommt allerdings 
hauptsächlich aus den grossen Städten und den städtisch 
geprägten Kantonen und auch aus privaten Quellen, von 
Firmen, Mäzenen und unzähligen Stiftungen. Das Bun

desamt für Kultur (BA K) versteht sich trotzdem als die 
Hüterin der kulturellen Vielfalt und prägt wohl das Kul
turverständnis in der Schweiz wie wenige andere Institu
tionen, obwohl nur zehn Prozent der öffentlichen Förder
gelder von insgesamt rund 2,7  Milliarden Franken vom 
Bund kommen. Das BA K arbeitet mit einem weiten Kul
turbegriff. Seine Fördertätigkeit umfasst die fünf Berei
che Film, Kulturschaffen, Museen und Sammlungen, 
Heimat schutz und Denkmalpflege sowie Kultur und Ge
sellschaft. Zu Letzterem gehören gemäss Jahresbericht 
2014 unter anderem der Kampf gegen Illettrismus (Lese 
und Schreibschwäche), Schweizerschulen im Ausland 
oder die Unterstützung der Schweizer Fahrenden. Das 
BA K fördert zudem «lebendige Traditionen», vom «Um
gang mit der Lawinengefahr» bis zur Basler Fasnacht, 
 indem es unter anderem diese Themen zur Kandidatur 
als UNESCOWeltkulturerbe vorschlägt. Der Film nimmt 
in der Kulturförderung des BA K eine Sonderstellung ein, 
weil die Filmförderung (ebenso wie seit 2012 die musika
lische Bildung) in der Bundesverfassung speziell veran
kert ist. Gut ein Drittel der Fördergelder oder 46,6  Mil
lionen Franken wurden 2014 in die Filmförderung 
investiert. Spezielle Massnahmen wurden zudem nötig, 
um die Folgen der Masseneinwanderungsinitiative für 
die Filmbranche abzufedern.

Ein schwer durchschaubarer Dschungel 
Die Kulturförderungslandschaft in der Schweiz ist 

selbst für Kennerinnen und Kenner schwer durchschau
bar, doch was dabei herauskommt, ist höchst vielfältig 
und manchmal überraschend. Eine wichtige Rolle spielt 
die Mehrsprachigkeit der Schweiz, die vom BA K als 
 eigenständiges Kulturgut wahrgenommen und gefördert 
wird. Öffentliche Kulturförderung folgt im Unterschied 
zu privatem Engagement einem politischen Auftrag, 
stellt BA KSprecherin Anne Weibel klar: «Die Kulturpo
litik wird von politischen Kräfteverhältnissen bestimmt 
und demokratisch ausgehandelt.» Die Bedeutung von 
Kultur wird auf jeden Fall davon geprägt, woher das Geld 
kommt und wohin es fliesst.

Geld macht

Kultur
Die Wertschätzung von Kultur und Kunst 

lässt sich unter anderem daran mes-
sen, wohin das Geld fliesst. Öffentliche 

Kulturförderung steht zudem unter 
 politischer Beobachtung, sodass auch 
von demokratisch legitimierter Kultur 

gesprochen werden kann.  
Text: Anna Sax

Kultur in Zahlen 
Mit seiner «Taschenstatistik Kultur in der Schweiz» stellt 
das Bundesamt für Kultur in knapper und übersicht-
licher Form sta tistische Informationen zur  Kultur und 
Kulturwirtschaft in der Schweiz zur Verfügung.

Taschenstatistik Kultur in der Schweiz 2015:  
www.bak.admin.ch/themen/04110/index.html?lang=de
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HomöopatHie  
statt  einkommens- 
maximierung
Die abs zahlt keine boni und hat die Löhne nicht an den erfolg 
der Bank  gekoppelt. Wie viel Lohn die Mitarbeitenden Ende Monat 
 erhalten, hängt vor allem von den Aufgaben ab, die sie erfüllen.
Text: Simon Rindlisbacher

«Ein Bonus ist nicht à priori eine schlechte 
Sache. Der Unterschied zwischen einem 
Heilmittel und einem Gift liegt in der Dosie-
rung. Und ich würde sagen, 1000 Fran-
ken für jeden,dasisteinHeilmittel.Schon
fast ein homöopathisches», sagte Moritz 
Leuen berger, damals Bundesrat, 2010 an der 
 Jubiläumsgeneralversammlung der ABS. 
Er spieltedamitauf diePrämiean,dieden
Bankmitarbeitendenfür dasvergangeneGe-
schäftsjahrausbezahltwerdensollte,und
erntetedasGelächterder 400anwesenden
Aktionärinnen und Akti onäre. 2010 steckte 
dieWeltin denNachwehenderFinanzkrise,
und die Diskussionen um die Boni-Exzes-
se imBankensektorwaren sorichtigaufge-
flammt.Verglichenmit den70,9Millio-
nen Franken,die BradyDouganalsCEO 
der CS fürdas gleicheGeschäftsjahrerhielt,
war die ABS-Teamprämie tatsächlich ver-
schwindend klein.

Die Teamprämien sind bis heute so tief 
geblieben wie 2010 und damit viel tiefer 
als dieBoni,dieinanderenBankenüblich

sind. Sie unterscheiden sich auch in zwei 
weiterenwichtigenPunkten:Erstenswerden
sienichtimVorausinAussichtgestellt,und
zweitens sind sie nicht an irgendwelche 
 Erfolgskennzahlen gekoppelt. Teamprämien 
können von der Geschäftsleitung nach 
einemGeschäftsjahralsAnerkennungan
das Team ausgeschüttet werden. Dies 
nur dann,wennderGeschäftsgangge-
stimmt hat. Wie sie verteilt werden, entschei-
detdiePersonalvereinigung.Nachdem
gleichenPrinzipkannauchdieGeschäfts
leitungeinePrämieerhalten,dievom
Verwaltungsratgesprochenwird.Wasland-
läufig unterBoniverstandenwird,gibtes
bei derABS  also nicht.

Falsche Anreize
FolgtmandenForschungsergebnissen der
Wirtschaftsprofessorin Margit Osterloh, ist 
das auch gut so. Sie hat nach gewiesen, dass 
Boni für den Erfolg eines Unternehmens 
nichts bringen. Im Gegenteil: Wenn Mitar-
beitendenachErfolgentlohntwerden und

der Lohn als Anreiz eingesetzt wird, besteht 
dieGefahr,dassMitarbeitende genaujene
Aufgaben erfüllen, die ihnen am meisten 
Geld bringen. Der Blick für die Bedürfnisse 
der Kundschaft und für das Unternehmen 
als Ganzesgehtverloren.

GemässMartinRohner,Vorsitzendemder
ABSGeschäftsleitung,isteinBonussystem,
wie es andere Banken kennen, nichts für 
die ABS:«EinSystem,dasdieMitarbeiten-
den zu Einkommensmaximiererinnen 
und maximierernmacht,passtnichtzueiner
Bank, die selber auf Gewinnmaximierung 
verzichtet.» Die Bank setze auf Mitarbeiten-
de, denen die Ziele und Werte des Unter-
nehmens wichtig seien. «Erfolg» sei hier an-
dersdefiniert:«DieABS ist nicht einfach 
dann erfolgreich, wenn das Jahresergebnis 
stimmt, sondern, wenn sie zur Lösung der 
aktuellen gesellschaftlichen Herausforderun-
gen beigetragen hat. Das ist aber nur 
schwer derLeistungeinzelnerMitarbeiten-
der zuzuordnen», erklärt er.

Funktionslohn statt Boni
Auch bei den Löhnen gibt es deshalb bei 
der ABS keine Bestandteile, die direkt an 
den Erfolg der Bank gekoppelt sind. Wie viel 
Geld man Ende Monat erhält, hängt primär 
vom sogenannten Funktionslohn und damit 
von den Aufgaben ab, die man gemäss 
Stellenprofilerfüllenmuss.Dazukommtbei
allen Mitarbeitenden ein individueller 
Lohnanteil. Dieser kann bei guter Leistung 
und wachsender Erfahrung zunehmen, bis er 
maximal40ProzentdesFunktionslohnsbe-
trägt. Das dauert bei konstant guter Leistung 
über zehn Jahre. Die Höhe der Löhne wird 
zudemdurchdiefixeLohnspannebeein-
flusst.DerhöchsteLohndarfnichtmehrals
fünfmal so hoch sein wie der tiefste. Der 
VerzichtaufBoni,dasLohnsystemunddiefi-
xe Lohnspanne führten dazu, dass die Lohn-
unterschiede insgesamt tief seien, dafür aber 
nachvollziehbar, sagt Martin Rohner. «Die Fo

to
: i

st
oc

kp
ho

to
.c

om

http://istockphoto.com/


die Seiten der abS

moneta 4—2015 19

Die meisten Banker träumen noch von wie-
der «normalen» Zeiten mit positiven Zin-
sen, wissenaberauch,dassdasgefährlich
wäre, weil viele Banken wie auch Staaten 
und grosse Teile der Wirtschaft derzeit auf-
grundihrerSchuldenlastaufNiedrigzin-
sen angewiesensind.GanzeVolkswirtschaf-
ten würden bei steigenden Zinslasten 
kollabieren.

Zurzeit stehen sowohl der Schweizer-
Franken-Libor – ein Interbankenzinssatz, 
der inderSchweizhäufigalsBasisfürKre-
dite herangezogen wird – als auch der 
EinlagenzinsderNationalbankschonrund
0,75ProzentimMinus.SinkendeMargen
im Zins geschäft, der Hauptertragsquelle 
der meisten Banken, schmälern ihre Gewin-
ne.AuslaufendeFestzinshypotheken
 werden heute zu deutlich tieferen Zinsen 
verlängert. Gleichzeitig steht der Ertrag 
der FinanzanlagenunterDruck,unddie
Absicherungder Zinsänderungsrisikenwird
auch immer kostspieliger. Die Folge für 
die Bankenwelt: Fusionen,Filialschliessun-
genundPersonalabbau.

Es wird immer deutlicher, dass die 
 Banken ihre Geschäftsmodelle umstellen 
müssen. Sie müssen lernen, ihre Kosten 
an dieeigentlichenVerursacherweiterzu-
geben. Tun sie das beispielsweise mit 
den Negativzinsen,bauenKundenihre
kurzfristigeLiquiditätbisaufdasNötigste
ab und geben ihr übriges Geld ent-
weder aus,investierenodersparenwieder
län gerfristig. Durch eine geschickte Zins-
treppe der verschiedenen Kontoformen 
soll kein Mehrwert, aber der Erhalt der Kauf-
kraft erreicht werden. 

DasaktuellvorherrschendeSystemführt
zueinerungleichenVerteilungvonfinanzi-
ellen Mitteln. Investitionen in Unternehmen 
und Arbeitskraft müssen heute rentabel 

sein: Aus Geld muss mehr Geld entstehen. 
Deswegen fehlt uns das Geld in den Be-
reichen, die einfach nur wirtschaftlich 
(im Sinnevon«guthaushaltend»)betrie-
ben werden könnten, aber nicht renta-
bel sind(imSinnevon«Zinsabwerfend»):
inErziehung,Bildung,Pflege,inder
 kleinbäuerlichen Landwirtschaft und in 
vielen anderenökologischenBereichen.

Das ändert sich, wenn das Halten von 
Geldkostet.Dannfliesstesdorthin,
wo wir damitguthaushalten.Oderaber
es flüchtet inrealeVermögenswerte–was
natürlich problematisch ist, wenn zum 
 Beispiel  Liegenschaften und Boden weiter 
in den Händen einer Minderheit kon-
zentriertwerden.Negativzinsensindein
Anfang, aber noch nicht genug für 
eine gerechtereWelt.

Die AutoriniststellvertretendeVorsitzendeder
Initiative für natürliche Wirtschafts ordnung 
Deutschland (www.inwo.de)undRedakteurin
derZeitschrift«revolution».Der vollständige
Artikel«Negativzinsen–find ichgut!»erschien
imHeftNr.66,September2015.

Kontakt: Beate.Bockting@inwo.de

negativzinsen — finD icH gut!
Text: Beate Bockting 

Wertschöpfung in einem Unternehmen wird 
immer gemeinsam erarbeitet. Das muss in 
der Lohnstruktur erkennbar sein», ergänzt er. 

Was halten die Mitarbeitenden davon? 
Die Löhne würden immer mal wieder kontro-
versdiskutiert,sagtNicoleBardet,Präsi
dentinder Personalvereinigung.Esgebe
beispielsweise Stimmen, die wünschen, dass 
die in dividuelle Leistung einen grösseren 
Einflusshätte,einenpositivenundeinenne-
gativen. Aber sie meint: «Soweit ich es 
 einschätzen kann, sind die meisten im Gros-
sen und Ganzen zufrieden, wie der Lohn 
 verteilt wird.» Ein Hinweis darauf, dass diese 
Einschätzung stimmt, könnte sein, dass es 
der ABSgelingt, freieStellenzügigzube
setzen. Auch mit Leuten, die vorher bei gros-
senBanken mitErfolgsbeteiligungund
 Aussicht auf grosse Boni gearbeitet haben. 

Ein Bonus ist aus der Sicht der ABS selbst 
in homöopathischer Dosis nicht à priori eine 
gute Sache. Eine kleine Teamprämie ohne 
Koppelung an den Erfolg hingegen ist ver-
tretbar. Mehr Anreize braucht es bei der ABS 
nicht, um die Leute bei der Stange zu halten.

mit der abs-Aktienhypothek er-
halten Kun dinnen und Kunden eine 
 at traktive Finan zierungslösung für 
selbst  genutztes Wohneigentum oder 
gemein nützige Wohnbauten. Bedin-
gung ist, dass sie abs-Aktien zeichnen.

Jeder Kredit, den die ABS vergibt, muss 
mit EigenmittelnderBankunterlegtwerden.
Wie viele es braucht, ist gesetzlich vorge-
schrieben und hängt davon ab, wie riskant 
ein Kredit eingestuft ist.  Eigenmittel der 
Bank sindentsprechendeineknappeRes-
source und begrenzen das an gestrebte 
WachstumimKreditbereich.Mit derAktien

innovation: abs-aktienHypotHek
hypotheklanciertdieABS  eine  innovative 
Lösung,umdasProblemderKnappheit
zu umgehen:IndemsieABS- Aktien zeich-
nen, bringen die Kreditnehmenden die 
Eigenmittelselbermit,diedieBank fürdie
Hypothekbereitstellenmuss.Im Ge
genzug erhaltensieeinenAbschlag auf
den Hypothekarzins.DieVergünsti-
gung gilt solange,wiedieABS- Aktien 
 gehalten werden. 

Win-win-Lösung für alle Beteiligten
Die ABSAktienhypothekistdamiteine
 attraktive Finanzierungslösung für selbst ge-
nutztes Wohneigentum oder für gemein-

nützige Wohnbauträger. Das Angebot richtet 
sich an Kundinnen und Kunden, die die üb-
lichen Kreditanforderungen erfüllen und 
über zusätzliche freie eigene Mittel verfügen. 
LautMartinRohner,VorsitzendemderGe-
schäftsleitung, ist die ABS die erste und ein-
zige Bank in der Schweiz mit einem der-
artigen Angebot: «Die ABSAktienhypothek
isteineWinwinLösung.SiebietetVorteile
fürdieKreditkundschaft,erhöhtdieVerbun-
denheit mit der ABS und stärkt unsere 
 Eigenmittelbasis.»

Die ABS hat als erste Schweizer Bank 
das «ParisPledgetoQuit Coal»unterzeich-
net. Damit verspricht sie öffentlich, auch 
in Zukunftallesdaranzusetzen,nichtinKohle
alsEnergieträgerzuinvestieren.Das«Paris
Pledge»istvonBanktrackkurzvorder
UNKlimakonferenzin Parislanciertworden.
MitderKampagne willdieNichtregie
rungsorganisationBankenverpflichten,ihren
Beitragzuleisten,um dieKlimaerwärmung
zu stoppen.

Mehr Informationen auf:  
www.dotheparispledge.org

abs unterzeicHnet 
 «paris pLeDge»
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Am 1. Januar 2016 passt die abs bei  
fast allen Konten die Konditionen an.  
Die wichtigsten Änderungen:

Die ABS senkt die Zinsen auf allen Konten 
ausser auf dem Kontokorrent und dem 
 Einlagekonto. Auf dem Alltagskonto belastet 
sieeinenNegativzinsvon0,125Prozent.
Mit dieserMassnahmegewinntdieBankin
der anhaltenden Tiefzinsphase mehr 
 Handlungsspielraum im Geschäft mit sinn-
vollen Krediten. 

Der Zins auf dem ABS3Vorsorgekonto
beträgtneu0,125Prozent,aufdem
ABS2Freizügigkeitskonto0,025Prozent.

Die Kontoführung des Alltagskontos und 
des Einlagekontos kostet pro Jahr neu 
36 Franken.KundinnenundKundenmit
Wohnsitz im Ausland zahlen zusätzlich eine 
Gebühr von 20 Franken pro Monat für 
die BetreuungundDossierführung.Diese
Anpassungen sind notwendig, damit die 
ABS ihre Dienstleistungen auch in Zukunft in 
dergewünschtenQualitätanbietenkann.
Die bisherige Kontoführungsgebühr deckt 
die anfallenden Kosten bei Weitem nicht. 

Ausser auf dem ABS3Vorsorgekonto
und dem ABS 2-Freizügigkeitskonto wird auf 

Die ABS ist seit diesem Jahr Mitglied 
von SustainableFinanceGeneva.DerBran-
chenverbandverstehtsichalsPlattform
für denAustauschrundumdasThemanach-
haltigesAnlegenundwill dieRegionGenf
alswichtigenStandortin diesemBereich
 etablieren. Als aktives  Mitglied kann die ABS 
nunvoneinembestensetabliertenNetz-
werk profitieren.

neue konDitionen bei fast aLLen  konten

abs ist mitgLieD 
von sustainabLe 
 finance geneva

Liebe Kundinnen, liebe Kunden
Mitte Oktober haben wir Sie mit einem Brief über unsere neuen Konditionen und 
Gebühreninformiert.DerBriefistauchan dieMediengelangtundhateingrosses
Echo ausgelöst. 

Seither sind wir im intensiven Austausch mit Kundinnen und Kunden sowie inter-
essiertenPersonen,dieunstelefonischkontaktiertodergeschriebenhaben.Dass
ein  solcher Schritt, wie ihn die ABS nun gewagt hat, kritisch hinterfragt wird, ist 
selbstverständlich.DassFragenbeantwortetwerdenmüssen,ebenfalls.Vielewoll-
ten unsabereinfachnurversichern,dasssiedenSchrittverstandenhaben,und
ermutigenuns,unserenkonsequentenKurszuhalten.DievielenBriefe,Mails und
Telefongespräche schätzenwirsehr.SiehabenunsvieleIdeengegeben, was
wir nochandersoder bessermachenkönnten.

WirsagenDanke!Allen,diealsKundinoder KundedieDienstleistungen
der ABS nutzen,dieunsbegleitenundunsersozialesundökologischesGeschäfts
modell weiterhinmittragen.

Freundliche Grüsse, Martin Rohner

allen Konten eine Schwelle festgelegt, ab 
der dieABSdieNegativzinsenderNational-
bankvon0,75Prozentvollumfänglich
weiterverrechnet.BeidenKontenfürPrivat
personen liegt diese Schwelle bei 
100000 Franken,beimEinlagekontobei
500000FrankenundbeimKontokor-
rent bei 1000000Franken.Bereitsseit

Der Verwaltungsratspräsident Eric Nuss-
baumer tritt an der nächsten General-
versammlung nicht mehr zur Wiederwahl 
an und gibt sein Amt als Präsident ab. 

ABS-VErWALtuNGSrAt: Eric NuSSBAuMEr KüNDiGt  rücKtritt AN
Bei der ABS gibt es  einen Wechsel an der 
SpitzedesVerwaltungsrates:EricNuss
baumer tritt an der Generalversammlung im 
April2016nichtmehr zurWiederwahl
an undtrittnachachtJahrenalsPräsident
ab. ImVerwaltungsrathaterinsgesamt
zwölf Jahremitgearbeitet.

Wachstum in herausfordernden Zeiten
UnterderLeitungvonEricNussbaumer
 entwickelte sich die ABS als führende so zial-
ökologische Bank weiter und bewältigte 
 eine Zeit des starken Wachstums in einem 
herausfordernden Umfeld. Während sei-
ner AmtszeitalsPräsidentüberarbeitetedie
Bank zusammen mit ihren Anspruchsgrup-
pen das Leitbild aus der Gründungszeit und 
positionierte sich als glaubwürdige Anbie-
terin von ausschliesslich ethisch ausgerichte-
tenBankgeschäften.NebendemKredit
geschäft etablierte die ABS auch das 
Geschäft mit sozialen und ökologischen 
 Anlageprodukten. 

Vizepräsidentin als designierte Nachfolgerin 
AnitaWymann,seit2008ABSVizepräsiden-
tin, stelltsichanderGeneralversammlung
2016zurWiederwahl.Die49jährigeJuristin
istdiedesignierteNachfolgerinfürdas

Januar2015zahltdieABS auf einem Teil 
ihresGuthabens beiderNationalbankdie-
senNegativzins.SolltedieNationalbank
den Zinsanpassenoderaufheben,wirddie
ABSsozeitnahwie möglichnachziehen.

Eine Übersicht über die neuen Konditionen 
findenSieunterwww.abs.ch/gebuehrentarif.

Verwaltungsratspräsidium.Sieistseit2004
im ABSVerwaltungsratundheuteLeiterin
desKreditausschusses.DerSitzimVer
waltungsrat, der durch den Abgang von 
Eric Nussbaumerfreiwird,wirdvor
läufig nichtbesetzt.MitneunMitgliedern
entsprichtdie GrössedesGremiums
 weiterhinden  statutarischen Anforderungen.

Ein ausführliches Interview mit  
Eric Nussbaumer und Anita Wymann  
lesenSieinmoneta1/2016.
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Geld kann man nicht essen. Es unter-
scheidet sich von anderen Tausch-
mitteln gerade dadurch, dass es kei-
nen unmittelbaren  Bedarf eines 
Tauschpartners oder einer -partnerin 
befriedigt. Trotzdem ist es aus der 
westlichen Gesellschaft kaum mehr 
wegzudenken. 

An den ABS-Geldgesprächen 
2015/16gibtesAntworten
auf Fragen wie:WasmachtGeld
zu Geld?Werdarfesschaffen?
Gibt eseinGrundrechtdarauf?
Was ist,wenn Staatenzuvieldavon
ausgegeben haben? 

Weitere Informationen:  
www.abs.ch/geldgespraeche

Die nächste Veranstaltung: 
Mittwoch,2.Dezember2015

DieSchweizalsRentenanstalt, 
Das Grundeinkommen – eine staatli-
che Lebensversicherung für alle?

Referent: Oswald Sigg, Mitglied 
des Initiativkomiteesfüreinbe
dingungsloses Grundeinkommen, 
ehemaliger Bundesratssprecher.

Zeit: 18.15bis19.30Uhr

Ort: Hauptsitz der ABS,   
Amthausquai 21, Olten

Anmeldung: DiePlatzzahlist
 beschränkt. Bitte melden Sie sich an 
über www.abs.ch/geldgespraeche

Am29.April2016findetamNachmit-
taginLausannedie25.ordentliche
Generalversammlung der Alter-
nativen Bank Schweiz statt. Die per-
sönliche Einladung mit der detail-
lierten Tagesordnung wird spätestens 
dreiWochenvorderVersammlung
verschickt.

Aktionärinnen und Aktionäre müssen 
demVerwaltungsratAnträgebis
zum 29.Februar2016(Poststempel)
schriftlich einreichen. In die Trak-
tandenliste werden ausschliesslich 
Anträge aufgenommen, für die 
die Generalversammlunggemäss
Artikel7derABS-Statuten zu-
ständig ist.

Kandidatinnen und Kandidaten, 
die dieAktionärinnenundAktionäre
zur Wahl in ein Amt vorschlagen, 
müssendemVerwaltungsrateben-
fallsbisspätestensam29.Feb
ruar 2016(Poststempel)gemeldet
werden.Personen,diespäter
aufgestellt werden,könnennur
auf AntragdesVerwaltungsrates
 gewählt werden. 

SendenSieIhreFragenzur
 Generalversammlung mit E-Mail an 
gvag@abs.choderperPostan
 Alternative Bank Schweiz AG,Post-
fach,4601Olten.

Die ABShatden SustainabilityInnovation
Award der Business School Lausanne ge-
wonnen.ÜberzeugthatdieJury,dasssoziale
undökologischeNachhaltigkeitdurch
gängig in der Unternehmenskultur der ABS 
 verankert ist – angefangen bei den Statu-
ten, überdenVerwaltungsratbisindie
 alltäglichen  Geschäfte. In dieser Beziehung 
sei die Bank unter den sieben unter-
suchten Unternehmenausderganzen
Welt einzigartig.

Schriftliche Zahlungsaufträge, die bis Ende 
2015erledigtseinsollen,müssenbisspätes-
tensam24.DezemberbeiderABS ein-
treffen.DiePostistüberdieFeiertagein der
Regel stark ausgelastet. Geben Sie darum 
 Ihre Aufträge früh auf, damit sie rechtzeitig 
ankommen.

Haben Sie die ABS-Geldgespräche mit Mara Liebal vom entwicklungspoliti-
schen Bündniserlassjahr.deverpasst?OderjenesmitdemTheologen
und PhilosophenChristophTürcke?HörenSiejetztbeideGesprächenach
unter www.abs.ch/geldgespraeche.

aus gezeicHnet 
nacH HaLtig

einzaHLungen  
zuM JAhrESENDE

GELDGESPrÄchE oNLiNE NAchhörEN

ABS-GELDGESPrÄchE 2015/16 
im banne Des geLDes

VorANKüNDiGuNG 
 
25. orDENtLichE 
 generaL versammLung  
Der abs
FrEitAG, 29. APriL 2016, SWiSStEch  
convention center, Lausanne

Am24.undam31.Dezember2015hat 
die ABSanallenStandortenjeweils 
bis 12.00 Uhr geöffnet.

Am25.und26.Dezember2015sowieam
1. und2.Januar2016bleibenalleStandorte
geschlossen.

DiedetailliertenÖffnungszeitenfindenSieauf 
www.abs.ch/oeffnungszeiten

öffnungszeiten 
FEiErtAGE 2015/2016
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Zeichnungsangebote für Beteiligungen oder 
Obligationen in dieser Zeitung sind von 
der ABS nicht geprüft. Sie stellen deshalb 
keine Kaufempfehlung der ABS dar.

WichtiGEr hiNWEiS 
zu Den «moneta»-beiLagen

http://www.abs.ch/geldgespraeche
http://www.abs.ch/geldgespraeche
mailto:gv-ag@abs.ch
http://erlassjahr.de/
http://www.abs.ch/geldgespraeche
http://www.abs.ch/oeffnungszeiten
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KrEDitPortrÄt

ganz nacH Dem eigenen gusto
rund 800 Kundinnen und Kunden in der grossen region zwischen Biel und Aarau 
 bekommen jede Woche ihr frisches Biogemüse und einiges mehr von Biobouquet ins 
haus geliefert. Gerüstet werden die Kisten auf einem Bauernhof in thunstetten im 
oberaargau. Die abs hat ihn mitfinanziert.

Text: René Hornung 
Fotos: zvg

Schon bald dreissig Jahre arbeiten Barbara 
und Gerhard Bühler auf ihrem Gemüsehof 
im Oberaargau. Auf 3,3 Hektaren wächst auf 
freiem Feld, in Gewächshäusern und Hoch-
tunnels vor allem Feingemüse: Rucola, 
Hirschhornwegerich,Winterkresse,Portulak,
Radieschen, Buschbohnen, Asiasalat, 
Nüsslisalat,Rondini,Kürbis,Küchenkräuter
und  vieles mehr – im Laufe einer Saison 
sind es runddreissigArten,allenach
den RegelndesDemeterLandbausge
zogen.Anfänglich beliefertenBühlers
sowohlPrivatkundenalsauchGrossisten.
Die PrivatenholtenihreKistcheninden
Depotsinder Regionab,anderebekamen
diefrischeWareperPostzugestellt,
gleichzeitigstandendie Lastwagenauf
dem Hof.«Wirmerktendannaber,dassder
HoffüreineVermarktunganGrossisten
zu kleinist»,blicktGerhardBühlerzurück.
«Mit unseren  schweren Böden konnten 
wir auchnichtimmergenaudasliefern,was
die Gross kunden verlangten.»

Der Umstieg auf das reine Direktbeliefe-
rungssystemvomHofzudenKonsumie
renden bahnte sich schrittweise an. Zum 
einenistdadieguteVernetzungmit
 anderen Biobetrieben. Sie ermöglicht 
Biobouquetwährend48WochenimJahr
ein BioVollsortimentanzubieten–von
 Früchten über Eier bis zum Holzofenbrot. 
Zum anderen ist es eine Computer-Soft-
ware, dieeinenServiceganznachindividu
ellem Gusto möglich macht. Das sprach 
sich rasch herum,undderErfolgwarso

gross,dassaufdemHofmehrPlatznötig
wurde.Heutearbeiten–jenachSaison–
bis zu25 FrauenundMännerinTeilzeitmit.
Im Jahresdurchschnitt bietet Biobouquet 
zwischen siebenundachtVollzeitstellen.

Mit drei kleinen Lieferwagen werden 
die BestellungendirektbisvordieHaustür
der Kundinnen und Kunden transpor-
tiert. DieserVertriebist–trotzdesStrassen-
transports – energieschonend. «Wir legen 
proKundeeinmalproWoche1,7Kilo
meter zurück»,hatGerhardBühlerausge-
rechnet.DasinzwischendichteNetzvon
 Abnehmern – dem Jurasüdfuss entlang von 
Biel bis Aarau und bis hinein nach Burg-
dorf undSumiswald–wächstweiter,neuer-
dingsbisindieBernerVorortsgemeinde
 Zollikofen. Der Service spricht sich herum, 
und Bio bouquet  verteilt auch immer 
wieder malFlyer,umaufsichaufmerksam
zu machen.

Förderkredit für die Betriebserweiterung
DerBetriebwuchsständig.Diejüngsten
 Anbauten, mit denen 2013 ein grösserer 
Rüst bereich, ein automatisches Rolltor und 
mehr AbstellplatzfürdieGerätegeschaf-
fen wurde,hatdieABS mit 300 000 Franken 
mitfinanziert,dieHälftedavonalsFörder
kredit. Barbara und Gerhard Bühler sind aber 
schonseitdenfrühenNeunzigerjahren
ABS-Kunden – schon beim Bau ihres Wohn-
hauses nebenan hatte die Bank mit einer  
HypothekderFamiliegeholfen.

Die Besonderheit von Biobouquet ist 
der ausgeklügelteInternetshop.Während
andere Gemüse-Abonnements liefern, was 
gerade reif ist, können hier Zusatzabonne-
ments zum Beispiel für Zwiebeln, Knoblauch, 
Zitronen oder Kartoffeln, aber auch für Eier 
oder einen Sonntagszopf gewählt werden. 
Auch Ausschlusslisten sind möglich. Wer 
Broccoli nicht mag, bekommt ihn auch nicht. 

DieneusteVersionderBestellSoftware
ermöglicht den Kundinnen und Kunden,  
am Wochenende die Lieferung der kommen- 
denWochezuverändern.EskönnenPro 
dukte bestellt oder andere storniert werden. 
Jeder Kiste liegt ein Lieferschein bei, der 
zeigt, woher die Gemüse, Salate und Zusatz-
angebote stammen. Im Abonnement kos- 
teteineLieferungzwischen23und34Fran-
ken,jenachGrösse.UndwerAnregun-
gen fürsKochenbraucht,bekommtauch
diese auf der Internetseite.

Sind solche Sonderwünsche nicht sehr 
aufwendig? «Sie sind aufwendig, aber sie 
geben uns auch Sicherheit. Am Montag-
mittag wissen wir, was wir in der laufenden 
Woche ausliefern und verkaufen – wenn 
wir mitdemGemüseaufeinenMarktgehen,
haben wir keine Absatzgarantie», fasst 
 Gerhard Bühler zusammen. Mit «energischer 
Gelassenheit», wie er sagt, widmen sich 
die BiobouquetLeutedemnachhaltigen
Gemüseanbau.Die800Gemüsekisten,
die jedeWocheverteiltundverkauftwerden,
sind ein schöner Lohn.

www.biobouquet.ch

http://www.biobouquet.ch/
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marktpLatz

AufdemMarktplatztreffensichMenschenmitgutenIdeen,die  
MittelfürdieUmsetzungihresProjektessuchen,undGeldgebende,
die etwas Sinnvolles unterstützen möchten. 

Ú Bedingung für die Publikation eines Projektes ist, dass 
der GeschäftszweckeinemFörderbereichderABS entspricht. 
 Darüber hinaus prüft die ABS die Firma NICHT, und es 
handelt sich NICHTumeineAnlageempfehlungder Bank. 

Über Ausgabepreis, Agio, Laufzeit, Zinssätze usw. informieren 
sich GeldgeberinnenundgeberdirektbeidenAnbietern.
Um Interessenkonfliktezuvermeiden,sindProjektevonKundinnen
und Kunden, die einen Kredit von der ABS haben, vom Markt-
platz ausgeschlossen.

Ihr Projekt auf dem Marktplatz
MöchtenSieIhrProjektaufdemMarktplatzvorstellen? 
NehmenSiemitunsKontaktauf:BrunoBisangoderEdyWalker 
unterTelefon0622061616. 
Weitere Informationen auf www.abs.ch/moneta

Kleinanzeigen/Marktplatz

DienstLeistungen

Engagiert und persönlich 
Das Treuhandbüro mit ökolo -
gischer, sozialer und unter-
nehmerischerVerantwortung. 
8samTreuhandGmbH,Luzern 
Tel.0413621123 
www.8sam-treuhand.ch

kmu-supervision.ch 
hilft Ihnen, offene Fragen  
zuklären,Problemezulösen 
undneuePerspektivenzufinden. 
Tel.0449943448

Wir machen Inhalt sichtbar. 
AlsPlakatoderProspekt, 
als Cartoon oder Comic. 
www.stefanhaller.ch 
www.schlorian.ch

Weihnachtsgeschenk? 
ProdukteausderSchweiz: 
www.klickundgschaenk.ch 

manus bau und schreinerei 
architektur, bauberatung,  
schätzungen, baubiologie, innen-
ausbau, küchenbau und möbel.  
Tel.0313811028 
www.manusbern.ch

Das passende Wort  
am richtigen Ort 
texter.ch — schreitet zu Worten.

Kraftvollundneusortiert! 
Coaching & Beratung I Workshops 
Für Einzelpersonen, Gruppen und 
Unternehmen 
Kontakt/Infos: raffaelatanner.com

Catering einmal anders? 
vegancrepes.ch

energie

Energieberatung, Gebäude-
energieausweise, erneuer-
bare Energien.Ingenieurbüro
 bietet  umfassende Beratung 
 hinsichtlich nachhaltiger Enegie-
systemean. 
INES Energieplanung GmbH 
Tel.0313051970 
www.ines-energy.ch

1000Solarkomponenten 
rund um die Solartechnik. 
IWSSOLAR AG,Tel.0523862882 
www.iwssolar.ch

FEriEN / rEiSEN / ErhoLuNG

WeitWandern,  
die andere Art, zu reisen:  
Geführte Wanderungen und 
Schneeschuhtouren. Wochenenden, 
verlängerte Wochenenden, 
 Tourenwochen und Weitwanderun-
gen in der Schweiz, Europa und 
 Marokko. Anreise mit ÖV. 
WeitWandern,3703Aeschiried 
Tel.0336541842 
www.weitwandern.ch

Spanien:GemütlichesHaus(18.Jh.)
in schönem Dorf im Landesinnern. 
Weit weg vom Massentourismus. 
BadeninFlüssen.690Fr./Woche.
www.valderrobres.ch

Öko-Ferienhaus mitten in den 
BündnerAlpen,1—7Personen, 
2 Wohnungen, www.casaluis.ch  
oderTel.0443817270

Zu vermieten 
Ferienwohnungen**** 
Todtmoos(Schwarzwald) 
Tel.0323319474 
mail: kaenzig@gmx.ch

Natur—Stille—Einfachheit 
Wir geben uns einmal die Erlaubnis, 
nichts zu tun. Einige Tage. 
Im Grünen.Zusammenmitanderen. 
www.natur-stille-einfachheit.ch

gemeinscHaft

Internationale Gemeinschaften- 
Festivals, offen für Interessierte. 
JährlichPfingsten(13.—19.5.2016)
und28.12.—2.1.inGemeinschaften
in Deutschland. Und  Beratung  
und Seminare zur weltweiten Ge-
meinschaftssuche/ -gründung  
bei Basel:  
oekodorf@gemeinschaften.de  
Tel.00497764933999

gesunDHeit

SchulefürRhythmischeMassage 
Berührung—Rhythmus—Heilung 
Informieren Sie sich auf unserer 
Website über unser Aus- und Wei-
terbildungsangebot.   
www.rhythmische-massage.ch

craniosacral_flow® 
die sanfte Körpertherapie. 
20 Jahre Sphinx-Craniosacral- 
Institut. Therapeutenliste, 
 Ausbildung, Bücher: 
www.craniosacral.ch

LiEGENSchAFtEN/WohNEN

CasaConsult — das andere Immobi-
lienbüro. Wir beraten Sie persönlich 
und verkaufen Ihre Liegenschaft  
zu fairen Bedingungen nach Grund-
sätzen des Hausvereins. Kt. BE, SO, 
AG, LU, FR, JU, NE. Im Tessin haben 
wireinezweisprachigeVertretung.
Tel.0313129514 
www.casaconsult.ch

Immobilienberatung Eduard Weisz 
Verwaltung/Bewertung/Verkauf 
Sumatrastrasse25,8006Zürich 
Tel.0433431101 
www.immoprojekte.ch

Zu verkaufen sonniges Reihenfami-
lienhaus in Schaffhausen (Breite-
quartier),naheöV,Einkauf,KG/
Schulen,Sportanlagen,Naherho
lungsgebiet;5½Zi.(133m2),kleiner
Garten, 2 Sitzplätze, Balkon, PV- 
Anlage.VorzugsweiseanFamilie
mit kleinen Kindern.  
Tel.0526242067

Einmalige Gelegenheit – Wohnen 
mit integriertem Biohof 
in der WOGENO Mogelsberg 
Die Liegenschaft Aesch wird in 
Wohnungen umgebaut, und 
wir habennochwenigeWohnun-
gen für Familien oder WG-Be-
wohner frei. Mehr Infos:  
www.wogeno-mogelsberg.ch  
oderTel.0526251101

WEitErBiLDuNGEN

Immer wieder JA  
zueinander sagen ... 
PaarCoaching,Sexualberatung 
www.frischherz.net 

Entspannt erziehen? 
www.gordontraining-biel.ch

«MännerinSaftundKraft» 
Visionssuche/Schwitzhütte 
www.maenner-initiation.ch

ea atemstunden bäretswil 
nach ilse middendorf 
gruppenkurs, einzelarbeit 
agnes e. hollenweger,  
tel.0438336204 
eakultur@gaia.de

Konditionen für Kleininserate in der moneta  
Mit25Frankenfürdieersten56Zeichen(inkl.Leerschläge)sind
Sie dabei.Danach5Frankenfür28Zeichen.Maximal280Zeichen.
 Die nächstemonetaerscheintam16.März2016.Das Kleininserat 
 senden Sie bitte bis spätestens 10.Februar2016 an moneta@abs.ch 
oder an: Alternative Bank Schweiz AG, moneta, Amthausquai 21, 
Postfach,4601 Olten.Telefon062 2061616.WeitereInformationen
findenSieunterwww.abs.ch/moneta.
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Verteilen:  
Von der Flüchtlingspolitik über die  
Sammelwut bis zu teilen statt raffen. 

Sortenschutz als Gefahr  
für die Ernährungssicherheit

moneta: In der Landwirtschaft werden 
 laufend neue Sorten entwickelt. 
Wem  gehören die neuen Züchtungen?
François Meienberg:  Saatgut, die Basis unserer 
Ernährung, befindet sich je länger, je mehr 
in der Hand einiger weniger multinationaler 
Unternehmen. Man schätzt, dass drei Fir
men – Monsanto, Syngenta, DuPont Pioneer – 
fünfzig Prozent des kommerziellen Saatgut
marktes beherrschen. Bei Gentechmais, Soja 
und Raps ist die Konzentration sogar noch 
höher. Die Patentgesetzgebungen werden 
insbesondere in Europa immer mehr zu
gunsten der Industrie interpretiert.

Inwiefern sind die Länder des Südens 
 davon betroffen?
Es kann geschehen, dass Pflanzeneigenschaf
ten patentiert werden, die zum Beispiel aus 
einer indischen Melone oder einer Peperoni 
aus Jamaika stammen. Dann können diese 
Produkte nicht mehr frei nach Europa ver
kauft werden. In vielen Ländern in Afrika 
oder Asien werden die Bauern bisher nur in 
sehr seltenen Fällen durch Patente einge
schränkt. Der Süden ist durch ein anderes 
geistiges Eigentum viel stärker betroffen, 
nämlich vom sogenannten Sortenschutz. 
Viele Länder des Nordens üben über Freihan
delsabkommen grossen Druck auf die Länder 
des Südens aus, damit diese ihre SaatgutGe
setzgebung ändern. So senkt zum Beispiel die 
Schweiz die Zölle für marokkanische Toma
ten nur unter der Bedingung, dass Marokko 

Über Freihandelsverträge versuchen die reichen Industrie-
länder, den Ländern des Südens ihr Patent und Sorten-
schutzrecht aufzuzwingen. Das gefährde die Ernährungs-
sicherheit, sagt François Meienberg von der Erklärung 
von Bern. Denn damit verlieren die Kleinbauern ihr Recht, 
eigenes Saatgut wieder auszusäen, zu tauschen, weiter
zuentwickeln oder zu verkaufen.
Interview: Anna Sax

seinen Bauern verbietet, gewisse geschützte 
Sorten anzubauen oder mit anderen Bauern 
zu tauschen. Bauern im Süden verlieren 
durch das Sortenschutzrecht ihr Recht, ihr 
 eigenes Saatgut wieder neu anzubauen, zu 
tauschen oder zu verkaufen. Dabei ist das für 
ihre Ernährungssouveränität zentral.

moneta berichtete in der Ausgabe 3–2014 
über die U POV, die International Union 
for the Protection of New Varieties 
of Plants. Welche Rolle hat  diese in ter
nationale Organisation – sie will ja 
 Pflanzenzüch tungen schützen – aus 
 entwicklungspolitischer Sicht?
UPOV entstand durch ein multilaterales Ab
kommen. Diese UnoOrganisation hat ein 
spezifisches Sortenschutzrecht entwickelt, 
das nun weltweit über Freihandelsabkom
men verbreitet wird. Das Abkommen wurde 
1991 ausschliesslich von Industriestaaten 
und Südafrika ausgehandelt. Die anderen af
rikanischen, asiatischen und lateinamerika
nischen Länder waren gar nicht am Tisch. 
Trotzdem soll das Abkommen jetzt für alle 
gelten. Doch die Landwirtschaft funktioniert 
in Afrika ganz anders als in der Schweiz: Bei 
uns wird das Saatgut für Weizen zu 90 Prozent 
eingekauft, und nur wenige Bauern behalten 

etwas aus der Ernte zurück. In Afrika ist es ge
rade umgekehrt. Da werden 90 Prozent des 
Saatguts von den Bauern selber produziert 
und weiterentwickelt. Wenn man nun Hür
den aufbaut und den Zugang zu Saatgut er
schwert oder den Bauern gar verbietet, Saat
gut zu tauschen und neu auszusäen, dann 
gibt es sehr bald negative Auswirkungen auf 
die Ernährungssicherheit.

Ist eine industrialisierte Nahrungsmittel
produktion im Hinblick auf die Ernäh
rungssicherheit nicht effizienter als eine 
kleinräumige Landwirtschaft?
Das Gegenteil ist der Fall. Landwirtschaft, 
wie  sie von vielen Kleinbauern betrieben 
wird, müsste man global betreiben. Heute 
produzieren Kleinbauern 70 Prozent der Nah
rungsmittel, aber sie verbrauchen dazu nur 
30 Prozent der Energie – sie produzieren viel 
nachhaltiger. Die grossen Plantagen produ
zieren meist gar keine Nahrungsmittel, son
dern Tierfutter und Treibstoffe. Mit Blick auf 
den Klimawandel brauchen wir in Zukunft 
eine Landwirtschaft, die weniger Energie 
und weniger Pestizide benötigt und die Bio
diversität fördert. Und das ist eine kleinbäu
erliche Landwirtschaft.

François Meienberg ist bei  
der Erklärung von Bern (EvB) zuständig  

für die Themen  Landwirtschaft,  
Biodiversität und geistiges  Eigentum. Fo
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Mehr zum Thema:
radio SrF 1, Wirtschaftssendung «Trend»  
vom 17. 10. 2015. Nachzuhören unter:  
www.srf.ch/sendungen/trend/patente-auf-
saatgut-oder-wem-gehoert-der-blumenkohl

http://zur�ck.in/
http://www.srf.ch/sendungen/trend/patente-auf-
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